
S
eit zehn Jahren ist der Bariton Guil-
lermo Anzorena Mitglied der Neuen
Vocalsolisten Stuttgart. Wer ihn mit

der Spezialistentruppe in Sachen Neuer
Musik erlebt hat, weiß, dass Anzorena ein
musikalisch-theatralisches Energiebündel
ist, quirlig, oft mit hintergründigem Hu-
mor zugange, immer mit dem Anspruch,
noch die kleinsten Kleinigkeiten zum Fun-
keln zu bringen. So einer, denkt man,
müsste doch auch dem Lied zugetan sein.

In der Tat hat sich Anzorena schon in
seiner argentinischen Studentenzeit inten-
siv mit dem deutschen Lied beschäftigt.
Nicht weniger aber lagen ihm schon da-
mals Liedkompositionen aus der Feder zeit-
genössischer argentinischer Komponisten
am Herzen. Jetzt hat sich Guillermo Anzo-
rena im Theaterhaus mit einem Liedrecital
der besonderen Art vorgestellt. Auf dem
Programm standen Werke von Franzosen
des 19. Jahrhunderts und eben von zeitge-
nössischen argentinischen Komponisten.
Als Partnerin am Klavier hatte Anzorena
die argentinische Pianistin und Dichterin
Silvia Dabul mitgebracht.

Dass die beiden eine langjährige künst-
lerische Freundschaft verbindet, gab dem
Abend über die ausgetüftelte Dramaturgie
hinaus eine besondere Note. Zu Beginn
sang Anzorena die beiden ersten Num-
mern aus dem Opus 58 von Fauré, schön
temperiert mit reich nuancierten Klangfar-
ben, quasi zur Einstimmung auf die Lieder
von Victor Torres, Juan Maria Solare und
Luis Mucillo, die sich ihren eigenen Reim
auf die französische Spätromantik und den
französischen Impressionismus machen,
die sogar Schönbergs Expressionismus auf
ihre Art neu zu beleben wissen.

Anzorena und seine Pianistin gingen
sehr sorgsam mit dem eigentümlichen
Klangparfüm um und mit dem magischen
Ton dieser Musiken, der vergleichbar ist
mit dem der lateinamerikanischen fantasti-
schen Literatur. Schade nur, dass so wenige
Zuhörer den Weg ins Theaterhaus gefun-
den hatten. Die immerhin hörten einen
Sänger, der Poesie und Theater auf das
Schönste zu verbinden versteht.

Liederabend Guillermo Anzorena
hat im Stuttgarter Theaterhaus
gesungen. Von Annette Eckerle

In Rom warten auf Touristen nicht nur Bruchbuden

O
berbürgermeister von Hannover
zu sein macht gerade richtig Spaß.
Erst gewinnt die fesche Lena

Meyer-Landrut beim europäischen Sänger-
wettstreit in Oslo und bekennt sich bei ih-
rer triumphalen Rückkehr zu ihrer Heimat-
stadt. Dann nominiert die Berliner Koali-
tion den niedersächsischen Regierungs-
chef Christian Wulff für das Amt des Bun-
despräsidenten. Vor dem Büro des Ober-
bürgermeisters Stephan Weil stehen Repor-
ter Schlange, die über die „Hannoveranisie-
rung der Republik“ berichten wollen. Bes-
ser kann es nicht laufen für eine Landes-
hauptstadt, die sich nach Weils Aussage „ei-
nem harten Standortwettbewerb zu stellen
hat“. Dabei gehe es vor allem darum, Men-
schen an Hannover zu binden. Und deshalb
gibt sich die Stadt richtig viel Mühe, auch
als Kulturmetropole zu glänzen.

Im Sprengel-Museum mit seiner atembe-
raubenden Sammlung der klassischen Mo-
derne hängen die Pläne für einen Erweite-
rungsbau aus, der in drei bis vier Jahren
fertig sein könnte. Noch schneller soll der
Wiederaufbau der welfischen Sommerresi-
denz Schloss Herrenhausen voranschrei-
ten. Die VW-Stiftung, die größte Wissen-
schaftsstiftung in Europa, plant hinter der
barocken Fassade ein modernes Tagungs-
zentrum, in dem sich Forscher aus aller
Welt treffen sollen.

Während anderswo Theater geschlos-
sen werden, finden im Park und erhaltenen
Nebengebäuden des kriegszerstörten
Schloss Herrenhausen seit diesem Wochen-
ende erstmals ambitionierte Festspiele
statt. Wie ist das möglich? Hannover
hatte bis zum Einbruch der Steuerein-
nahmen durch die Finanzkrise einen
ausgeglichenen Haushalt, erklärt Kul-
turdezernentin Marlis Drevermann.
Die Lage ist bei weitem nicht so hoff-
nungslos wie im hochverschuldeten
Köln oder Wuppertal. Es gibt einen Wil-
len, nach vorne zu denken und in Kultur
zu investieren. „Krise heißt Neuanfang“,
sei also im Grunde etwas Positives, meint
Elisabeth Schweeger, die erste Intendan-
tin der Kunstfestspiele Herrenhausen.

Bis 2009 leitete Schweeger das
Schauspiel Frankfurt. Früher
arbeitete sie auch schon als
Ausstellungskuratorin
und schätzt exzentri-
sche Grenzgänge zwi-
schen den Künsten.
Als Schutzpatron für
ihre neues Projekt
hat sich Schweeger
den Universalgelehr-
ten Gottfried Wil-
helm Leibniz erko-
ren, der an den Pla-
nungen des Schloss-

gartens in Herrenhausen um 1700 beteiligt
war. Leibniz hatte die Vision, den Park als
„Theater der Natur und Kunst“ zu nutzen,
als Schauplatz für die Darbietungen von
Maschinen, Zaubertricks und wissenschaft-
lichen Experimenten, anatomischen Vorle-
sungen, gelehrten Disputen, Schauspielen
und Konzerten. Spielerisch sollten die Be-
sucher an neues Wissen herangeführt und
zu eigenen Ideen angeregt werden.

Zur Eröffnung der neuen Festspiele bat
Schweeger den Hirnforscher Wolf Singer,
das Leibniz’sche Programm mit Erkennt-
nissen der Neurophysiologie zu unterfüt-
tern. Die Fähigkeit zum Spielen sei uns an-
geboren, argumentierte Singer in seiner Er-
öffnungsrede, weil sie überlebensnotwen-
dig sei. Erst durch Spielen entwickle das
menschliche Gehirn seine volle Funktions-
tüchtigkeit. Das Verhalten werde dabei fei-
ner an die gegebene Umwelt angepasst, als
dies durch eine starre genetische Program-
mierung möglich wäre.

Dem wissenschaftlichen Diskurs in der
barocken Orangerie folgte sofort ein Mark
und Bein erschütterndes Schlagzeugsolo
der amerikanischen Virtuosin Robyn Schul-
kowsky, anschließend lockten vier afrikani-
sche Trommler die Festgesellschaft in den
abendlichen Park. Dort stellte der Archi-
tekt Francis Kéré den Stand seiner Planun-
gen für das von Christoph Schlingensief ini-
tiierte Operndorf in Burkina Faso vor. Vor
Ort hat Schlingensief eingesehen, dass erst
eine soziale Infrastruktur aufgebaut wer-
den muss, ehe die künstlerische Produk-

tion anlaufen kann. Ein Schule für dreihun-
dert Kinder ist schon fast fertig. Im Park
von Herrenhausen ließ sich Schlingensief
durch lebensgroße Pappfiguren und eine
Videobotschaft vertreten. Er war kurzfris-
tig nach Burkina Faso geflogen, um den
Schaden zu begrenzen, der durch den Rück-
tritt Horst Köhlers drohte. Denn eigentlich
wollte Köhler dieser Tage die Operndorf-
baustelle besuchen, die Absage des Bundes-
präsidenten traf die afrikanischen Gastge-
ber völlig unvorbereitet.

Nach der Präsentation von Schlingensiefs
Utopie war das Publikum eingeladen, an
langen Banketttischen im barocken Fest-
saal der Galerie von Herrenhausen Platz zu
nehmen. Auf den Tischen schmetterten
Bläser des Berliner Kammerensembles Ka-
leidoskop schmissige Tanzmusik. Sie eröff-
neten die Hochzeitsfeierlichkeiten für Or-
feo (Carl Ghazarossian) und Euridice (Isa
Gericke) in Monteverdis Oper „Orfeo“. Die-
ses Event, musikalisch geleitet von dem
schwedischen Dirigenten Olof Boman,
setzte sich in der Pause im Garten fort und
erreichte dann den überraschenden künst-
lerischen Höhepunkt in der Orangerie.

Dort inszenierte der junge Regisseur Ale-
xander Charim das Scheitern Orfeos bei
dem Versuch, seine Geliebte aus der Unter-
welt zurück ans Tageslicht zu holen, als
Künstlertragödie in einer unterhaltungs-
süchtigen Gesellschaft, angereichert mit
Texten des amerikanischen Rockmusikers
Kurt Cobain. Sänger und Musiker standen
und spielten gemeinsam auf der Bühne, ein
so offenes Miteinander erlebt man selten
im Musiktheater.

Die Barockoper am historischen Ort als
quicklebendiges, beglückendes Gegen-

wartstheater, dieser heiße Wunsch der
Intendantin ging spät am Eröffnungs-

abend in Hannover tatsächlich in Er-
füllung. Draußen vor der Orangerie

wartete auf das Publikum eine laue
Juninacht unter Palmen: Da

wunderte es niemanden
mehr, dass der Oberbürger-

meister sich in seiner Be-
grüßungsansprache fröh-

lich verhaspelte und
statt von der Kultur-
stadt schon mal von
„Hannover als Kur-
stadt“ sprach.

I
n the age of silence people communica-
ted more.“ Mit Worten und Zeichen-
sprache erklärt die Frau an der Rampe

im Forum Ludwigsburg, die in schwarzen
Lackhosen, hohen, oberschenkellangen
Stiefeln und Fünfziger-Jahre-Pony an ei-
nen Androiden des Films „Blade Runner“
erinnert, wie in der Ära der Stille kommuni-
ziert wurde: Am Anfang war die Geste.
Dann rumort es. Frauen und Männer fügen
sich nach rüden Verbalitäten in einen ar-
chaisch anmutenden Gruppentanz zum
treibenden Wirbel einer japanischen Trom-
mel, deren Vibrationen noch hinten im Par-
kett zu spüren sind.

Wahrhaft körperlich nicht nur für die
Kompanie Eastman, sondern auch für das
Publikum beginnt Sidi Larbi Cherkaoui
sein Tanztheaterstück „Babel“. Es ist der
dritte Teil einer Trilogie, die nun bei den
Ludwigsburger Schlossfestspielen zu se-
hen ist, die ein Thema fortsetzt, das den
marokkanisch-belgischen Choreografen
beschäftigt: die Suche nach dem Heil. Was
wäre, wenn der Mythos um den Turmbau
zu Babel Realität geworden wäre? Und wie
könnte man das besser testen als mit
13 Darstellern und fünf Musikern aus
13 Ländern auf der Bühne? Entsprechend
gibt der Künstler Antony Gormley den Pro-
tagonisten als Kulisse Kuben aus Metall-
stangen an die Hand, die sie im Laufe von
eindreiviertel Stunden zu Häusern, Flug-
zeug, Boxring oder Karussell verwandeln,
während arabisch und indisch gesungen
wird oder Elektrobeats aufbranden. Dazwi-
schen deklamiert ein Immobilienmakler
über die Kapitalmärkte, Spiegelneuronen
sowie die Weltsprache Englisch, was zum
rasanten Wort- und zeitlupenartigen Tanz-
streit führt. In welcher Sprache kann was
am besten gesagt werden. Liebe in Franzö-
sisch? Panasonic in Japanisch? Boccaccio
oder Berlusconi in Italienisch?

Cherkaoui hat eine Tour de Force ge-
schaffen, die durch philosophische Ideen,
Kunstgeschichte und Film, Wissenschaft,
Globalisierung, aber auch pure Körperspra-
che, Musik und Emotion führt. Bei dieser
Ideenfülle bleibt nicht aus, dass „Babel“
stellenweise etwas lang und ungenau ist.
Aber genau dieses Ineinanderfließen der
Bilder ist es, das am Stück so fasziniert.

Premiere Hannover eröffnet erstmals seine Kunstfestspiele
im Schlossgarten von Herrenhausen. Von Michael Bienert

Im Reich der

magischen Töne

Aktionskunst Nur ein paar Schritte vom Vatikan entfernt hat
der deutsche Künstler HA Schult ein Hotel aus Müll errichtet.
Insgesamt zwölf Tonnen Strandgut von Europas Küsten hat der
Künstler verwendet, um die Außenwände der Drei-Zimmer-Un-
terkunft zu verkleiden. Neben Fußbällen, Dosen, Hüten, Autorei-
fen, Kameras und alten Socken zierten am Wochenende die
Herberge in Rom auch Liebesbriefe und Zeitungspapier. Er

wolle mit der Aktion auf die Vermüllung der Welt aufmerksam
machen, erklärte der Künstler. „Wir leben in einer Zeit des
Mülls. Wir produzieren Müll und wir werden wieder zu Müll“,
sagte HA Schult. Das Hotel sei nur ein Spiegel dieser Situation.
Innen ist es mit Bettwäsche und Parkett ausgestattet - Wasser
und Strom gibt es allerdings nicht. Zu den ersten „Gästen“ zählte
das dänische Top-Model Helena Christensen. (dpa)  Foto: Imago

Carl Ackerfeldt
(Apollo/Pastore, l.)

und Carl
Ghazarossian

als Orfeo

Foto: Veranstalter

AnlageDer fünfzig Hektar umfassende Barock-
garten des im Krieg zerstörten Schlosses Her-
renhausenwurde ab 1666 angelegt. Er ist der
größte seiner Art in Deutschland und zieht jähr-
lich 600 000 Besucher an.

AnsageDie Kunstfestspiele präsentieren bis
zum 27. Juni rund vierzig Aufführungen, Instal-
lationen,Workshops und Diskussionen. StZ

Informationen unter der Adresse
www.kunstfestspieleherrenhausen.de

Der 14. Internationale Comic-Salon in Er-
langen ist aus Sicht der Veranstalter ein
voller Erfolg geworden. Mehr als 25 000
Menschen hätten das wichtigste deutsche
Festival für grafische Literatur besucht,
teilte das Kulturreferat der Stadt zum Ab-
schluss des viertägigen Szenetreffens mit.
Auffällig sei gewesen, dass das Publikum
jünger und vielfältiger geworden ist. Unter
den Besuchern seien Comicsammler, Man-
gafans, Leser von Graphic Novels, Kunstin-
teressierte und zunehmend weibliche Besu-
cherinnen gewesen. Bemerkenswert sei
auch das neue Selbstbewusstsein der deut-
schen Szene. Noch vor wenigen Jahren
wäre ein erfolgreicher Comic-Salon mit
nur wenigen internationalen Stars nicht
denkbar gewesen. Inzwischen habe die
deutschsprachige Szene mit Zeichnern wie
Jens Harder, Nicolas Mahler und Ulli Lust
– alle Träger des in Erlangen verliehenen
Max- und-Moritz-Preises – jedoch ihre ei-
genen Stars. Ein ausführlicher Bericht
folgt in unserer morgigen Ausgabe.  dpa

Tanz Sidi Larbi Cherkaouis „Babel“
ist in Ludwigsburg aufgeführt
worden. Von Petra Mostbacher-Dix

Vorsicht, Einsturzgefahr: die Ludwigsbur-
ger Tanzpyramide  Foto: Schlossfestspiele

Die Berliner Museumsinsel hat gestern mit
der Wiedereröffnung des historischen Ko-
lonnadenhofs ihre Ernennung zum Welt-
kulturerbe vor zehn Jahren gefeiert. Die
Museumsinsel mit ihren insgesamt fünf
Häusern war vor zehn Jahren von der
Unesco zum Weltkulturerbe erklärt wor-
den. Mit dem nach dreijähriger Sanierung
wiedereröffneten Kolonnadenhof vor der
Alten Nationalgalerie gewinne die Stadt ei-
nen „zauberhaften Ort zurück, ein Refu-
gium von einzigartiger Qualität“, sagte der
Präsident der Stiftung Preußischer Kultur-
besitz, Hermann Parzinger. Mit inzwi-
schen drei Millionen Besuchern im Jahr ist
die Insel die größte Kulturattraktion Ber-
lins. „Sie nimmt die Besucher mit auf eine
Reise durch die Menschheitsgeschichte,
aber auch durch die Museumsgeschichte“,
sagte der Präsident der Deutschen Unesco-
Kommission, Walter Hirche.  dpa

DAS NEUE FESTIVAL

Der Kritiker Marcel Reich-Ranicki ist am
Sonntag in der Paulskirche mit der Ehren-
medaille für Literatur der Frankfurter Lud-
wig-Börne-Stiftung geehrt worden. Mit die-
ser erstmals vergebenen Auszeichnung
ehre die Stiftung das Lebenswerk des Lite-
raturkritikers, hieß es zur Begründung.
„Ich habe getan, was mir im Leben Spaß
macht“, sagte Reich-Ranicki in seiner Dan-
kesrede. Das sei auch der Grund, warum er
sich sein Leben lang mit Literatur beschäf-
tigt habe. Die Verleihung erfolgte vier Tage
nach dem neunzigsten Geburtstag des
Preisträgers, der in Begleitung seiner Ehe-
frau Teofila die Medaille sowie die Aus-
zeichnungsurkunde entgegennahm.

Der Showmaster Thomas Gottschalk, ei-
ner der Laudatoren, bezeichnete den Lite-
raturkritiker als „begnadeten Entertai-
ner“. Weitere Redner waren der Mitheraus-
geber der „Frankfurter Allgemeinen Zei-
tung“, Frank Schirrmacher, der Publizist
Henryk M. Broder und Entertainer Harald
Schmidt. Schmidt gratulierte Reich-Rani-
cki mit einem Brechtlied.  ddp
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